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AM 28. AUGUST 2003 ÜBERGAB IN Lima die peruanische Wahrheitskommission 
(Comisión de la Verdad y Reconciliación, abgekürzt: CVR) Präsident Alejandro 
Toledo ihren Abschlußbericht (Informe final). Damit ging der zweijährige 

Arbeitsprozeß der CVR zu Ende. Die Veröffentlichung des Berichts markierte gleich­
zeitig den vorläufigen Abschluß in Perus Kampf um die Wiedergewinnung der Demo­
kratie. Nachdem Präsident Alberto Fujimori 2000 durch einen Wahlbetrug und durch 
einen Bruch der Verfassung, die einem Präsidenten nur zwei Amtszeiten erlaubt, eine 
dritte Amstperiode begonnen hatte, verlor er nach massiven Protesten gegen ihn und 
gegen seinen Geheimdienstchef Vladimiro Montesinos Torres die Unterstützung des 
Parlaments. A. Fujimori floh am 17. November 2000 nach Japan und bot zwei Tage 
danach seinen Rücktritt.an.1 Das Parlament setzte den Präsidenten am 21. November 
2000 formell ab, nachdem es sein Rücktrittsangebot nicht anerkannt hatte. Fujimoris 
interimistischer Nachfolger Valentin Paniagua errichtete durch ein Dekret am 4. Juni 
2001 die CVR, deren Mandat unter seinem Nachfolger Alejandro Toledo durch Ver­
abschiedung eines entsprechenden Gesetzes bestätigt wurde. ' . " 

Peru: Wahrheit und Versöhnung 
Schon am 8. Februar 2001 hatte der Ombudsmann für Menschenrechte die Errichtung 
einer CVR gefordert. Mit ihrer Hilfe sollten die schweren Menschenrechtsvergehen un­
ter den Regierungen von Fernando Belaunde (1980-1985), Alan García (1985-1990) 
und Alberto Fujimori (1990-2000) aufgeklärt werden. Nachdem in Peru im Jahre 1980 
die Demokratie auf einer rechtsstaatlichen Grundlage wiedererrichtet worden war, be­
gannen die Guerillabewegungen des Sendero Luminoso und des Movimiento Revolu­
cionario Tupac Amaru (MRTA) ihren bewaffneten Kampf, den sie mit äußerster Bru­
talität führten. Darauf reagierten Regierung und Militär mit zunehmender Repression, 
so daß es zu einer Explosion von Gewalt und Gegengewalt kam. Der Ombudsmann 
nannte eine Zahl von 30000 Menschen, die zwischen 1980 und 2000 Opfer politischer 
Gewalt geworden sind, von rund 4000 Menschen, die willkürlich festgenommen wurden 
und seitdem spurlos verschwunden sind, von 400000 Menschen, die ihre Dörfer und 
Siedlungen verlassen mußten (desplacados). Dazu kommen noch unzählige Folteropfer. 
Angesichts dieser Schätzungen des Ombudsmanns wiederholte Justizminister Diego 
García Sayan dessen Forderung nach einer CVR, und er fügte hinzu, daß eś die Auf­

gabe einer solchen Kommission sei,­.den unbekannten Opfern ihr individuelles Gesicht 
wiederzugeben. 
Mit der Errichtung einer CVR reagierten Valentin Paniagua und Alejandro Toledo auf 
eine Forderung, die seit 1987'von einer Vielzahl von Menschenrechtsorganisationen 
immer wieder erhoben worden war. Die Mehrzahl von ihnen hatte sich in einer Platt­

form (Coordinadora) zusammengeschlossen.2 Nachdem am 16. Juli 1995 die Regierung 
Fujimori ein Amnestiegesetz für den Zeitraum von 1980 bis 1995 erlassen hatte, wurden 
Tausende von laufenden Verfahren unaufgeklärter Menschenrechtsvergehen eingestellt. 
Da dieses Gesetz unpopulär war, konnte die Coordinadora verstärkt gegenüber der 
Regierung ihre Forderungen einklagen. Diese versuchte den auf sie geübten Druck zu 
vermindern, indem sie in der Folge rund 460 Personen aus den Gefängnissen entließ, 
nachdem eine Regierungskommission in jedem Einzelfall festgestellt hatte, daß diese 
Strafgefangenen widerrechtlich verhaftet und auf der Grundlage des (verfassungswidri­

gen) Antiterror­Gesetzes von 1992 verurteilt worden waren. Die Coordinadora setzte 
sich für die Freilassung dieser Menschen ein, hielt trotzdem weiterhin an ihrer Kritik 
fest, daß diese Freilassungen nicht auf dem Weg eines Gnadenerlasses geschehen soll­

ten. Vielmehr müsse eine Art «Wahrheitskommission» eingesetzt werden, welche die 
Täter überführen und geeignete Maßnahmen zur Verbesserung der Rechte der Betrof­

fenen vorschlagen könne. . 
Die CVR machte sich bei der Erstellung ihrer Arbeitsweise und bei der Durchführung 
ihrer Aufgabe die Erfahrungen zu eigen, die weltweit von Wahrheitskommissionen ge­
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sammelt worden waren.3 Sie übernahm von der südafrikanischen 
Truth and Reconciliation Commission die Praxis öffentlicher An­
hörungen.4 So veranstaltete die CVR Hearings in den Städten 
Huanta (Ayacucho), Huancayo (Junin), Huancavelica, Lima, 
Tingo Maria (Huanuco), Abancay (Apurimac) und Trujillo (La 
Libertad). Sie hielt sechs thematisch orientierte Anhörungen ab: 
zu den unter den Antiterror­Gesetzen unschuldig Verhafteten 
und Verurteilten, zu Gewalt gegen Frauen, zur Gewalt an Uni­
versitäten und Schulen, zum Problem der Vertriebenen und der 
zwangsweise Umgesiedelten, zur Gewalt im andinen Hochland. 
Zusätzlich konnten in sieben Städten in öffentlichen Versamm­
lungen Opfer über ihr Schicksal berichten. Es gab eine eigenes 
Treffen, auf dem die Rolle der Selbstverteidigungskomitees 
diskutiert wurde.5 Schließlich wurden in den einzelnen Phasen 
während der Abfassung des Schlußberichtes öffentliche Diskus­
sionsveranstaltungen abgehalten, um den Peruanern den Er­
kenntnisprozeß der CVR zugänglich zu machen. Die CVR war 
bei ihrer Vorgehensweise von der Überzeugung geleitet, daß ihre 
Arbeit nur dann ihr Ziel erreicht, wenn sie von der Bevölkerung 
Perus sich zu eigen gemacht wird. Dies betonte der Präsident der 
Kommission Salomón Lerner Febrer bei der Vorstellung des 
Berichtes ausdrücklich, wenn er aus der Tatsache, daß die Zahl 
der Opfer doppelt so hoch wie usprünglich geschätzt (nämlich 
70000 Menschen) sei, den Schluß zog, dies zeige deutlich, wie 
gleichgültig sich die peruanische Gesellschaft dem Schicksal so 
vieler Menschen gegenüber verhalten habe. Daß unter diesen 
Opfern drei Viertel aus der indigenen Bevölkerung stammen, be­
stätige nicht nur diesen Befund, sondern erklärt sich daraus, daß 
einem großen Teil der,Bevölkerung nicht nur mit Gleichgültig­
keit begegnet, sondern zusätzlich Verachtung entgegengebracht 
wurde. Nikolaus Klein 
1 Vgl. Henry A. Dietz, Peru Since 1990, in: Latin American Research 
Review 33 (1998) 2, S. 197­206; Isabel Hilton, The Government is Missing, 
in: The New Yorker vom 5. Marz 2001, S. 58­73. 
2 Vgl. Coletta Youngers, Jo­Marie Burt, Defending Rights in a Hostile 
Environment, in: NACLA Report on the Américas 34 (2000) 1, S. 4 3 ^ 6 
u. 53; Dies., Peru's Coordinadora Nacional de Derechos Humanos. A Case 
Study of Coalition Building. A WOLA Special Report, Washington, Ok­
tober 2002. 
3 Vgl. Priscilla B. Hayner, Unspeakable Truth. Confronting State Terror 
and Atrocity. Routledge, New York und London 2001. 
4 Die südafrikanische Truth and Reconciliation Commission hatte ein 
eigenes Komitee (Amnesty Committee), das Tätern Amnestie gewähren 
konnte,, die zur Aufklärung von Menschenrechtsvergehen beigetragen 
haben. Dabei mußten sie dies von sich aus tun. Sie mußten glaubwürdig 
nachweisen, daß politische Gründe für ihre Verbrechen ausschlaggebend 
waren. Dagegen sind alle Verbrechen, die im Rahmen der peruanischen 
CVR aufgeklärt worden sind, einer eigenen Strafuntersuchung durch 
ordentliche Gerichte unterworfen. 
5 Vgl. Boletín de la CVR Nro. 1­8 (2002­2003). 

Arnos Oz liest Agnon 
Daß Amos O z sich mit Samuel Joseph Agnon beschäftigt, erklärt 
sich schon daraus, daß er den «Agnon Lehrstuhl für Hebräische 
Literatur» an der Universität Beer­Sheva innehat. Oz, 1939 in 
Jerusalem geboren, lange im Kibbuz, 1967 Soldat an der Sinai­
Front und 1973 auf dem Golan, Studien in England als Dreißig­
jähriger und in den USA 1984/85, seit 1986 mit seiner Familie in 
Arad (Negev) wohnend, hat sich seit 1967 als Schriftsteller für 
einen israelisch­palästinensischen Kompromiß eingesetzt. Ob 
mit Humor als Mittel gegen den Fanatismus etwas zu erreichen 
wäre, wie er Anfang 2002 in Tutzing ausführte, sei dahingestellt; 
jedenfalls ist er Mitglied von «Peace Now», der israelischen Frie­
densbewegung, und setzt sich ein für gegenseitige Anerkennung 
und Koexistenz eines israelischen und eines palästinensischen 
Staates mit politischen und literarischen Essays neben seinen 
vielgelesenen­Romanen. 1992 erhielt er den Friedenspreis des 
Deutschen Buchhandels; in der Begründung hieß es: «Arnos Oz 
setzt sich mit aller Kraft für ein dauerhaftes und friedvolles, für 

ein gerechtes Zusammenleben von Israelis und Palästinensern 
ein ­ und zwar in ihrer angestammten Heimat. Frieden gilt es zu 
leben, nicht Krieg.» 

■Und Agnon, der Nobel­Preisträger (1966 zusammen mit Nelly 
Sachs) und große hebräische Erzähler? Er ist, wie viele, «die ins 
Land hinaufzogen», im alten k.u.k. Galizien 1888 geboren, 1907 
ins damalige Palästina gekommen, wo seine ersten Erzählungen 
erscheinen. 1913 bis 1924 lebt er, durch den Ersten Weltkrieg 
festgehalten, in Deutschland (Berlin, Leipzig, München, Hom­
burg), seit 1924 bis zu seinem Tod 1970 in Jerusalem. Im ersten 
Satz des Vorworts zu seinem Buch «Das Schweigen des Himmels. 
Über Samuel J. Agnon»1 bekennt Arnos Oz, es stamme nicht von 
einem «ganzen Forscher», sondern «von einem Agnon­Leser, der 
liebt, was er las». Was den Klassiker des modernen Ivrith und den 
engagierten Autor verbindet, ist einmal das Nachdenken über 
die Sprache und die Praxis dieser Sprache, dann vor allem 
die Geschichte des jüdischen Volkes im 20. Jahrhundert: vom 
«Schtetl» in Galizien oder von sonstwo ins Land Israel und zum 
Staat Israel und seinen Problemen. Es geht beiden um Reflexion 
des jüdischen Schicksals in unserer Zeit, um Auseinandersetzung 
mit dem inneren und äußeren Geschehen, nicht theologisch, 
philosophisch oder politisch, sondern mit den poetischen Mitteln 
eines modernen Autors, der das Gewicht der Tradition spürt. 
Arnos Oz zeigt, wie wenig Agnon im Genre « Anatevka» stecken­
geblieben ist, nicht bei Scholem Alejchem, schon gar nicht bei 
dem erfolgreichen Musical aus den sechziger Jahren. 

Die Maske des naiv-frommen Erzählers 

Das Buch ­ meines Wissens das erste^über S.J. Agnon in deut­
scher Sprache ­ ist aus Vorträgen und Zeitungsaufsätzen von 
1975 an entstanden; den Hauptteil bildet eine Arbeit über 
Agnons Roman «Gestern, vorgestern» von 1946, bisher unver­
öffentlicht, aus Seminaren und Kursen hervorgegangen. Oz ist 
dem nicht zu überspringenden Zusammenprall von Vergangen­
heit und Gegenwart in den Erzählungen Agnons auf der Spur: 
die alte, chassidisch fromme oder orthodox strenge, auch starre 
Welt des galizischen «Szybuscz»; die Schwierigkeiten der alt­neu­
en Sprache2; die Probleme der Einwandernden (um 1907 die so­
genannte Zweite Alija) mit den im Land sitzenden Arabern; die 
Konflikte der Israeli heute mit den Palästinensern, nach Shoa 
und Massen­Einwanderung. 
Schon der Titel des Buches, «Das Schweigen des Himmels», paßt 
nicht ganz in die traditionelle Frömmigkeit, wohl aber zur Zeit 
nach der Shoa. Den Untertitel der hebräischen Ausgabe ver­
merkt der Verlag zwar in deutscher Umschrift, wagt aber nicht, 
ihn zu übersetzen: «Agnon mischtömem al elohim», also, mild 
übersetzt: «Agnon staunt über Gott»; man dürfte aber wohl stär­
ker sagen: «Agnon ist starr, betäubt vor Gott» oder «verwüstet 
von Gott», jedenfalls wenn man, wie bei Agnon wichtig, die bib­
lischen Anklänge noch mithört.3 

Oz gibt die bewegendste Darstellung des Werkes S.J. Agnons, 
die ich kenne, nur vielleicht die ganz anders gearteten Essays 
Gershom Scholems ausgenommen. Vor allem kann er nicht oft 
genug davor warnen, es sich zu leicht zu machen, etwa die Mas­
ken zu übersehen, hinter denen Agnon sich gern verbirgt, wie die 
Maske des naiv­frommen Erzählers im Stil der jüdischen Tradi­
tion. Gleich das erste Kapitel, eine Rede an der Hebräischen 
Universität Jerusalem 1975 zu einem Gedenkabend für Agnon, 
«Das leere Herz und der Weg zurück», entwirft ein neues Agnon­
Bild. 
Oz betont die ­ wohlverborgene ­ Wunde, den Zwiespalt in 
Agnon: zwischen der Golah (Zerstreuung, Verbannung) und 

1 Arnos Oz, Das Schweigen des Himmels. Über Samuel J. Agnon. Aus dem 
Hebr. von Ruth Achlama. Jüdischer Verlag, Frankfurt/M. 1998, 245 Sei­
ten, Euro 24.80 (Hebräisch: 1993). 
2 Vgl. Theodor Herzl, Altneuland. Leipzig 1902. 
3 Vgl. Genesius, Hebr. und aram. Handwörterbuch über das Alte Testa­
ment. Berlin l71962, Art. schamam, hitpo.: Buber übersetzt z.B. die Stelle 
Koh 7,16 mit «verstarren». 
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Jerusalem, nach einem Satz-in Agnons Nobelpreis-Rede; aber 
aus diesem «erstickten Aufschrei» stamme die schöpferische 
Spannung, die ihn zum Schriftsteller mache. Agnon, «dieser 
Spötter und Leidgeplagte», wolle keineswegs die alte Frömmig­
keit restaurieren, vielmehr weise seine Doppeldeutigkeit auf die 
«inneren Widersprüche» des alten Systems hin, vor allem auf die 
«Unterdrückung von Trieb und Gefühl» - das durchgehende 
Problem des Erotischen. Einen Weg zurück gebe es nicht - also 
keine nostalgische Judentumsverklärung, auch nicht chassidisch! 
Agnon verstecke hinter seiner leisen Ironie, daß er manchmal 
«inmitten der Betenden, manchmal inmitten der Frager» stehe 
(Agnon, Tehilla); «das Haus ist von innen her zerfallen, unter der 
Last seiner eigenen Widersprüche», urteilt Oz scharf im Hinblick 
auf Agnons Welt. 

Literalsinn und mehrfacher Schriftsinn 

Wie ein Beleg dafür mutet ein anderer Essay in Arnos Oz' Buch 
an, in der Zeitung «Ha'aretz» 1989 zuerst gedruckt (in etwas an­
derer Fassung): «Gestohlenes Wasser und heimliches Brot» (auf 
ein Talmud-Wort anspielend), über Agnons kleinen Roman 
«Eine einfache Geschichte»4 von 1935. Die Fabel ist schnell er­
zählt: Ein junger Mann, Sohn reicher Kaufleute im galizischen 
Städtchen um 1900, verliebt sich in ein armes Mädchen, eine ver­
waiste Verwandte, die als Hausangestellte in der Familie arbei­
tet. Der Mutter paßt es nicht, das Mädchen muß gehen, der jun­
ge Mann wird mit einem reichen Mädchen verheiratet. Da er 
seine Liebe nicht vergessen kann, gerät er in eine seelische Krise, 
wird gar vorübergehend verrückt - oder stellt er sich, aus guten 
Gründen, nur so? Ein jüdischer Arzt, bezeichnend Dr. Langsam 
mit Namen, nimmt ihn in sein Sanatorium auf, behandelt ihn auf 
seine Weise mit harmlosen Medikamenten, aber spricht mit ihm 
von allem, nur nicht von seiner Erkrankung, erzählt viel von sei­
nem, des Arztes Heimatstädtchen; eine Art Psychotherapie also, 
die im Erzählen und Hören besteht, aus viel Kontakt und etwas 
Welt in homöopathischen Dosen. Der junge Mann wird gesund 
und versöhnt sich mit seiner Ehe. 
Ist der junge Mann in Agnons Geschichte, die ja auf den ersten 
Blick wie ein billiger Illustriertenroman wirkt, zieht man das 
fremde ostjüdische Kolorit ab, ein Verlierer und Angepaßter, ein 
von der Mutter Kastrierter? Oz behauptet, gegen einige israeli­
sche Kritiker, das Gegenteil: des jungen Mannes scheinbare 
Niederlage enthalte «einen überwältigenden - wenn auch hoch­
geheimen - Sieg». Oz zeigt, daß schon der Titel «Eine einfache 
Geschichte» ironisch aufzufassen sei5, «einfach» sei nur der Lite­
ralsinn, nicht das dahinterliegende Geflecht verschiedener Moti­
ve, vor allem nicht das noch tiefer verborgene jüdische Problem: 
daß Zionismus und Sozialismus, mehr noch die moderne Lebens- • 
und Liebesauffassung die traditionelle religiöse Lebensform be­
reits zersetzen. Es geht um die Loslösung des jungen Mannes von 
seiner Mutterbindung, sein Aufwachen zur tätigen Männlichkeit, 
das Aufleuchten der Bewußtheit in ihm und in seiner jungen 
Frau, die beide erst dadurch zur Liebe fähig werden. Das Wun­
der des Aufwachens geschieht in einem leisen, fließenden Wech­
sel der Koalitionen, wie die Familientherapie sagen würde - die 
sich ablösenden Liebesverhältnisse, die schließlich die Mutter 
entmachten - worin nach Oz «die wahre innere Handlung von 
<Eine einfache Geschichte» besteht. 
Und die traditionell-fromme jüdische Auffassung dieser psychi­
schen Entwicklung in einem schwierigen sozialen Kontext? 
Agnon hält, nach einer Talmudstelle, fest, daß es «oben» be­
stimmt gewesen sei, daß der junge Mann und seine Frau, nicht er 
und die Jugendgeliebte, füreinander geschaffen seien; doch er­
zählt er gleichzeitig genau die Pläne und Machenschaften der 

4 S. J. Agnon, Eine einfache Geschichte. Deutsch von K. Steinschneider. 
Frankfurt/M. 1967; später auch als Fischer-Taschenbuch. 
5 Der hebräische Titel «Sippur paschut» verweist deutlich auf den 
«P'schat», den einfachen, wörtlichen Sinn, hinter dem, nach der auch in 
der jüdischen Exegese geläufigen Lehre vom vierfachen Schriftsinn, noch 
viel verborgen ist. 

Mutter und des Heiratsvermittlers, damit die beiden zusammen­
kommen. Der «Illustriertenroman» ist durch und durch ironisch 
aufzufassen, freilich findet Oz, «daß die Agnonsche Ironie < dop­
pelt zuschlägb»: die «himmlische Stimme», die nach dem Tal­
mudwort gesprochen hat, ist nur wahr, wenn man ihre Brechung 
durch das Paradox zugibt; so allein können wir das Wirken Got­
tes bei bestehender individueller Freiheit und kollektiven Zwän­
gen verstehen. 
Auch in der kleinen Erzählung «Tehilla» von S.J. Agnon6 findet 
Arnos Oz nicht, wie einflußreiche Interpreten meinen, die Har­
monie der frommen Legende, sondern den scharfen Zusammen­
prall von religiös-starrer Vergangenheit und bewußtseinsorien­
tierter Gegenwart. Das Kapitel «Der Hohn des Schicksals und 
der Wahn der Frommen» (zuerst ebenfalls in «Ha'aretz», 1991) 
meint unter der Hülle des «P'schat» die Enthüllung eines grau­
samen Gottes zu sehen. Die fromme Tehilla7 im Jerusalem der 
dreißiger Jahre, eine fast jugendlich wirkende Frau von 104 Jah­
ren, erfährt in der Begegnung mit dem Erzähler die entscheiden­
de Veränderung, die ihr schließlich zum Sterben hilft. Um ihrem 
längst verstorbenen ersten Verlobten einen Brief der Vergebung 
und der Bitte um Vergebung schreiben zu lassen, beichtet sie 
dem Erzähler die Verletzung ihres Lebens und was daraus ge­
worden ist. Tehillas Vater, Rabbiner, hat vor 90 Jahren ihre Ver­
lobung mit einem jungen Mann schimpflich aufgelöst, als er er­
fuhr, daß dieser Chassid war, obwohl im Talmud steht, daß die 
«Beleidigung eines Bräutigams wie Blutvergießen» sei. Sie wird 
mit einem anderen verheiratet, der schließlich selber Chassid 
wird; die Söhne verunglücken, die Tochter läßt sich taufen und 
geht ins Kloster, um einer Verheiratung zu entkommen. Tehilla 
will diesen Brief in einen Tonkrug versiegeln und mit ins Grab 
nehmen; sie stirbt am nächsten Tag, wie sie es wollte. Am Ge­
genüber zwischen Chassidismus und rabbinischer Orthodoxie, 
das Agnon selber noch erfahren hat, macht er, nach Arnos Oz, 
die Lüge der harmonistischen «heilen Welt» der Religion sicht­
bar. Tehilla protestiert am Ende ihres Lebens gegen die Lüge, die 
ihr Leben zerstört hat, und stirbt, beinahe triumphierend, wie 
wenn sie endlich ins Freie und zu sich gefunden hätte. 

Intertextuelle Komposition 

In der Darstellung von Arnos Oz nähert sich Agnon der Gegen­
wart mehr und mehr an, ohne die Vergangenheit zu vergessen. In 
dem breit angelegten Kapitel «Schuld und Verwaistsein und 
Schicksal» seines Buches über Agnons Roman «Gestern, vorge­
stern» (eine in der Bibel geläufige Formel, z.B. Gen 31, 2.5.; Jos 
3,4; 1 Sam 4,7 u.ö.), vollendet in den Jahren 1942-45, macht er 
darauf aufmerksam, daß in Agnons Text der ironische Ton gut 
kaschiert sei durch «ein Mosaik von Schriftversen, durchwirkt 
mit Anklängen an die Lieder frühzionistischer Dichter» und mit 
Pfopagandaphrasen aus der Ersten Einwanderungswelle sowie 
häufigen Bezügen auf den Talmud; nur der Kenner der jüdischen 
Überlieferung nimmt wahr, wie intertextuell der Roman zu ver­
stehen ist, hoçhartifiziell, keineswegs naiv. 
Die Story von «Gestern, vorgestern» erzählt an dem «Symbol» 
ihres Protagonisten die Geschichte und die Problematik der 
Zweiten Alija: Jizchak Kummer aus einem galizischen Städtchen 
ertrotzt sich von seinem Vater die Einwanderung nach Palästina 
- ein junger Zionist, der vom «Aufbauen des Landes» träumt. Er 
landet in Jaffa, findet keine Landarbeit, nur eine Beschäftigung 
als Anstreicher. Er bringt sich damit gut durch, vergißt über einer 
Liebschaft den Vater und die Geschwister, die daheim hungern. 
Schließlich, nach der großen Enttäuschung mit seiner Freundin, 
geht er nach Jerusalem und findet wieder leicht Arbeit als Maler. 
Er lernt Leute kennen, sogar ein Mädchen, das er schließlich 
heiratet, nähert sich wieder dem traditionellen Judentum an, das 
er in der leichten Luft Jaffas fast vergessen hatte. Aber in der 
6 S. J. Agnon, Tehilla, in: Ders., Im Herzen der Meere. (Manesse Biblio­
thek). Zürich 1966, S. 321-374. 
7 Der Name bedeutet soviel wie «Lob und Preis», wie «Tehillim», das Buch 
der Psalmen, in Bubers Übersetzung «Buch der Preisungen». 
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Woche nach seiner Hochzeit wird er von einem tollwütigen Hund 
gebissen, mit dem sein Geschick seit längerem verknüpft war: er 
hatte ihm zum Spaß «Irrer Hund» aufs Feil gepinselt. Jizchak 
stirbt qualvoll innerhalb von drei Wochen - ist es ein sinnloses 
Opfer auf keinem Altar für einen schweigenden Gott? Agnon 
paraphrasiert offenbar die Geschichte von Abraham und Isaak, 
wie im Titel des Buches (umgedreht) angedeutet, auch im 
Gedenken an.die unzähligen Jizchaks, die im nationalsoziali­
stischen Europa dieser Jahre sterben. Der Roman deutet die 
Spaltung zwischen dem kleinbürgerlichen Exildasein im galizi­
schen Schtetl und dem Land Israel, das seinerseits in hartes 
Geschäft, Landarbeit oder Kampf um sie, verwickelt ist; zwi­
schen den Juden von Meah Schearim, fanatisch oder arm und 
fromm, und dem «Arbeitsglauben» der zionistischen Propagan­
da; zwischen der scheinbar realistischen Erzählhaltung schließ­
lich und Agnons Humor, der surrealistisch überbordet und 
phantastische Züge annimmt, multiperspektivisch und selbst­
referentiell. Wie sich das Hebräische, die «heilige Sprache» fröm­
merer Zeiten, allmählich gegen das Jiddische durchsetzt und 
bedeutend erweitert wird, ist ein Thema - Ben-Jehuda kommt im 
Roman vor, der mit seinem Wörterbuch das moderne Ivrith 
etablieren hilft. 
Der Held dès Romans, Jizchak Kummer, ist zwar ein Träumer, 
aber doch eigentlich stark wie die Figur des «heiligen Narren» in 
der russischen oder chassidischen Legende: Die Tragik seines 
Einzugs ins Land: Er muß zuschauen, selber arbeitslos, wie die 
arabischen Arbeiter bei den jüdischen Gutsbesitzern das Rennen 
machen. So verdient er als Anstreicher sein Brot, er darf nicht 
«das Land aufbauen», sondern übertüncht nur, was abgebraucht 
ist, er verliert den Sinn seines Lebens aus dem Auge. So endet 
er damit, daß er der «Totenwelt des pseudojüdischen Meah 
Schearim» verfällt, wie Arnos Oz hart urteilt. 

In der Schwebe mehrfacher Deutungen 

Vor allem bleibt das Rätsel des zuletzt tollen Hundes namens 
«Balak» und seiner surrealen, an Kafka erinnernden Geschich­
ten, seiner Selbstgespräche und teils absurden, teils recht ver­
nünftigen Hundegedanken, sogar seiner Träume.8 Dahinter steht 
viel Ironie, die schon beim Namen «Balak» beginnt, was ja ein 

gut biblischer Name wäre (Num 22), aber ein Christ liest das 
hebräische «keleb», Hund, aus der Schrift auf dem Hundefell 
falsch, nämlich von links nach rechts statt umgekehrt. Oz faßt 
zusammen, was viele Kritiker in Israel und den USA gefunden 
haben; daß der Hund eine Symbolfigur darstellt, ist offensicht­
lich: für Jizchaks verlorenes, verwaistes Leben, wie ganz von in­
nen, psychoanalytisch - Agnon hat sich für Freud interessiert -, 
von der Ebene der Triebe her? Oder eine Satire auf die ortho­
doxen Juden? Er könnte ein Symbol für die verbotene Erotik 
sein oder für Jizchaks Schuldgefühle, aber alles bleibt in der 
Schwebe mehrfacher Bedeutungen - Agnons Kunst der «indirec­
tion» (N. Ben-Dov), aus der uralten Praxis der Auslegung von 
Texten. Agnon wie Oz kennen die Magie, geradezu Mystik des 
Schreibens, und der Schrift, die pervertiert werden kann zum 
Spott auf dem Feil eines Hundes - und die Heilige Schrift sein 
kann, an der alles Geschriebene sich mißt. 
Oz referiert einen erst später gedruckten Epilog zu «Gestern, 
vorgestern», der einen versöhnlichen Ausgang angedeutet hätte; 
Agnon ist bei der Mehrdeutigkeit, beim Schmerz und bei der An­
klage geblieben. Aber er läßt doch seinen Jizchak nicht in purer 
Verzweiflung sterben. Der große Regen nach seinem Tod, auf 
den das ausgedörrte Jerusalem lange gewartet hatte, ist ein mäch­
tiges Symbol, wie für eine angenommene Sühne (A.J. Band). 
Arnos Oz vermag die Erzählungen und Romane Samuel Joseph 
Agnons in ihren Neben- und Unterströmungen, in ihrem schwer 
Vernehmbaren zu erschließen. Sein Buch ist ein Dokument der 
Verehrung für einen Meister des modernen Ivrith, der in den 
israelischen Schulen gelesen wird und die Literaturseminare be­
schäftigt; die vielen Schichten der uralten Sprache - Bibel, Tal­
mud, rabbinisch.es Wissen, jüdische Aufklärung, Chassidismus -
sind darin aufgehoben. Die israelische Gesellschaft erscheint in 
der doppelten Brechung oder Spiegelung von Agnon und Arnos 
Oz. Gewiß ist Oz an dem ironischen Agnon mehr interessiert als 
an dem romantischen, zum Sentimentalen neigenden der frühen 
Erzählungen. Im ganzen protestiert Arnos Oz mit seiner Agnon-
Interpretation gegen die zu «einfachen», einseitigen Lesarten 
nicht nur der jüdischen Geschichten, sondern der israelischen 
Geschichte und Politik. Lorenz Wachinger, München 

8 Franz Kafka, Forschungen eines Hundes. 1922. 

Die Botschaft des Menschensohns zählt 
Rekonstruierter Text der Logienquelle wird in griechisch-deutscher Ausgabe zugänglich 

Daß die vier Evangelien, die die Kirche in. das Neue Testament 
aufgenommen hat, sehr unterschiedlich sind, war eigentlich im­
mer unübersehbar, aber man behalf sich, indem man die Unter­
schiede harmonisierte. Die Zeit der «Evangelienharmonien» 
kam mit der Aufklärung und der damit verbundenen Bibelkritik 
an ihr Ende. Die Unterschiede wurden nun bewußt wahrgenom­
men, analysiert und als Indizien auf den Entstehungsprozeß der 
Evangelien ausgewertet. Nach langen und hitzigen Debatten 
fand die wissenschaftliche Exegese zu einem Standardmodell, 
das bis heute seine Gültigkeit behalten hat. Danach scheidet das 
Johannesevangelium als Quelle für die historische Frage nach 
Leben und Lehre Jesu weitgehend aus. Es bleibt als literarisches 
Dokument der theologischen Besinnung auf die Bedeutung Jesu 
unverzichtbar, aber sein historischer Quellenwert wird als sehr 
gering eingeschätzt. Das Verhältnis der drei anderen, «synopti­
schen» Evangelien wird mit Hilfe der sogenannten «Zwei-Quel­
len-Theorie» erklärt. Danach ist das Markusevangelium das älte­
ste (nach 70 n. Chr.) und wurde von Lukas und Matthäus als 
Quelle benutzt. Die zweite Quelle für das Lukasevangelium 
(ca. 80-90 n. Chr.) und das Matthäusevangelium (ebenfalls ca. 
80-90 n. Chr.) stellt ein Text dar, der einfach mit der Abkürzung 
,«Q» bezeichnet oder auch «Logienquelle» oder «Spruchevange­
lium» genannt wird. 

Diese Logienquelle war bis jetzt fast nur in wissenschaftlichen 
Rekonstruktionen1 zugänglich. Der allgemein verständliche kleine 
Kommentar von Dieter Zeller1 konnte sich bei der Wiedergabe des 
deutschen Q-Texts noch nicht auf die kritische Edition stützen, 
und die Werkstatt-Übersetzung, die sich in der Hoffmann-Schü­
lerfestschrift3 findet, gibt den Text ohne Kommentierung wieder. 
Angesichts dieser unbefriedigenden Situation ist es überaus er­
freulich, daß sich zwei renommierte Mitarbeiter des Internationa­
len Q-Projekts, Paul Hoffmann und sein Schüler Christoph Heil, 
nun daran gemacht haben, für Studierende, aber auch für eine 
breitere interessierte Öffentlichkeit, den Text der Logienquelle im 
griechischen Original und in deutscher Übersetzung vorzulegen.4 

1 Von besonderer Bedeutung ist die Ausgabe des Internationalen Q-Pro­
jekts: James M. Robinson, Paul Hoffmann, John S. Kloppenborg, Hrsg., 
The Criticai Edition of Q. Synopsis including the Gospels of Matthew and 
Luke, Mark and Thomas with English, German, and French Translations 
of Q and Thomas. Peeters, Leuven 2000. 
2 Dieter Zeller, Kommentar zur Logienquelle. (SKK.NT 21) Kath. Bibel­
werk, Stuttgart 31993. 
3 Stefan H. Brandenburger, Thomas Hieke, Hrsg., Wenn drei das gleiche 
sagen - Studien zu den ersten drei Evangelien. Mit einer Werkstatt­
übersetzung des Q-Textes. (Theologie 14), LIT Verlag, Münster 1998. 
4 Paul Hoffmann, Christoph Heil, Hrsg., Die Spruchquelle Q: Studienaus­
gabe, Griechisch und Deutsch. Wiss. Buchgesellschaft, Darmstadt 2002. 
Seitenangaben in Klammern beziehen sich auf diese Publikation. 
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Q-Forschung. 

Die Studienausgabe gliedert sich im wesentlichen in drei Teile: 
Am Anfang steht eine von Christoph Heil verfaßte Einleitung 
(11-28), gefolgt1 von griechischem Text und deutscher Überset­
zung (31-113). Den Abschluß bilden ausführliche Anmerkungen 
zur Textrekonstruktion von Paul Hoffmann (115-145), eine Kon­
kordanz der im Q-Text vorkommenden griechischen Begriffe 
und eine ausführliche Liste einschlägiger wissenschaftlicher 
Literatur. Da die Einleitung für die breitere Öffentlichkeit eher 
zugänglich ist als die streng wissenschaftliche Begründung der 
Textrekonstruktion, sei es gestattet, sie auch hier iris Zentrum 
des Interesses zu stellen. 
Der Einleitungsteil gibt zunächst einen historischen Überblick 
über die Anfänge der Q-Forschung im 19. Jahrhundert und ihre 
weitere Entwicklung bis heute. Hier wird deutlich, welchen Stel­
lenwert die Logienquelle in der neutestamentlichen Wissen­
schaft einnimmt. Da sich die in Q enthaltene Jesus-Überlieferurig 
deutlich von der des antiochenisch-paulinischen Traditionsbe­
reichs unterscheidet, wird Q heute als eigenständiger kerygma-
tischer Entwurf eingestuft, der einen Zugang zu Geschichte und 
Theologie der frühen Jesus-Bewegung im palästinischen Raum 
eröffnet. -
Was die literarische Entstehung von Q angeht, so .wird heute-
zwischen Tradition und Redaktion unterschieden, wobei die 
Vorstellungen über den Anteil und die Intentionen der jeweili­
gen Textschichten zum Teil weit auseinandergehen. Das kann im 
Grunde auch gär nicht anders sein. Man muß sich ja klarmachen, 
daß schon die Rekonstruktion des Q-Texfs stark hypothetischen 
Charakter trägt. Auch wenn es gute wissenschaftliche Gründe für 
die vom Internationalen Q-Projekt rekonstruierte Textfassung 
gibt, wäre es doch blauäugig,, zu übersehen, daß bei solchen Re­
konstruktionen immer Unsicherheiten bleiben. Im Unterschied 
zum Markusevangelium ist die Logienquelle eben nicht als 
selbständiger Text erhalten, sondern muß aus dem Stoff, den 
Matthäus und Lukas gemeinsam haben, der aber nicht von Mar­
kus stammt, erst erschlossen werden. Wenn nun in einem solchen 
mühsam (und nie unumstritten) rekonstruierten Text noch ver­
schiedene Bearbeitungsstufen herausgearbeitet werden sollen, 
dann gerät man doch leicht in den Bereich des Unentscheid-
baren. Immerhin ist als Konsens der Forschung festzuhalten, daß 
Q eine längere Entstehungs- und Bearbeitungsgeschichte hinter 
sich gebracht hat, bevor sie in den Großevangelien aufging. Die 
Überlieferung, die Q zugrunde liegt, wurde wohl zuerst von 
Wanderpredigern in Galiläa weitergetragen. Diese sahen sich 
«wie Schafe mitten unter Wölfe» gesandt. Heimatlos, besitzlos 
und gewaltfrei zogen sie von Ort zu Ort, heilten Kranke und 
verkündeten die Nähe der Königsherrschaft Gottes (vgl. Q 
10,2-125). Adressatin ihrer Botschaft ist die jüdische Landbevöl­
kerung Galiläas; Heidenmission ist nicht geplant. Diese «charis­
matischen Wanderradikalen» (Gerd Theißen) standen mit ihrem 
dezidiert pazifistischen Programm in Widerspruch zur zeloti­
schen Widerstandsbewegung gegen die römische Besatzung. Der 
Pazifismus, den diese Wanderprediger in Kontinuität zur Lehre 
Jesu vertraten^ fand seinen deutlichsten Ausdruck im Gebot der 
Feindesliebe, das eine auf Gott vertrauende Wehrlosigkeit; und 
absolute Friedensbereitschaft zeigt, die in der damaligen politi­
schen Situation (Vorfeld des jüdischen Aufstandes gegen Rom) 
sicher höchst unbequem waren. , 
Endgültig zusammengestellt wurde Q wahrscheinlich erst in den 
letzten Jahren, des Jüdischen Krieges, also in der Zeit 'nach 70 
n. Chr. Der Anstoß für diese Fixierung der-Tradition dürfte zum­
einen das schockierende Ereignis der Tempelzerstörung gewesen 
sein, zum anderen das allmähliche Aussterben der Augenzeugen, 
das 40 Jahre nach dem Tod Jesu die mündlichen Überlieferungs­
wege gefährdete. Beides zusammen dürfte ein deutlicher Impuls 

für eine endgültige schriftliche Fixierung gewesen sein. Wo diese 
Endredaktion stattgefunden hat, ist fraglich. Diskutiert werden 
Galiläa, Jerusalem und das südliche Syrien. Spätestens für die 
Endredaktiön ist mit der Existenz einer seßhaften Gemeinde zu 
rechnen. . -

Jesus, der Menschensohn 

Der besondere Wert'des Spruchevangeliums liegt natürlich dar­
in, daß Q so viele wertvolle Traditionen aufbewahrt hat, die auf 
den historischen Jesus zurückgehenund uns sonst nicht bekannt 
wären. Man muß sich nur einmal klarmachen, wie unser Jesusbild 
aussähe, wenn es (im synoptischen Bereich) ausschließlich vom 
Stoff des Markusevangeliums geprägt wäre. Zentrale Elemente 
der Bergpredigt, z. B. die Seligpreisung der Armen, Hungernden 
und Trauernden oder das Gebot der Feindesliebe, würden uns 
heute fehlen! Niemand würde das Vaterunser beten und nie­
mand würde das sprichwörtliche «die andere Wange hinhalten» 
kennen. Trotz dieser enormen Bedeutung der Q-Tradition für 
die Frage nach der Botschaft des historischen Jesus darf die 
Logienquelle nicht einfach als «O­Toń» Jesu eingestuft werden. 
Vielmehr ist der rekonstruierbare Q­Text das Ergebnis eines 
mehrstufigen Überarbeitungs­ und Aktualisierungsprozesses. 
Es ist eben nicht primär ein archivarisches Interesse, welches 
die Trägergruppe der Q­Tradition motiviert, Sprüche Jesu zu. 
•sammeln und weiterzugeben, sondern die Überzeugung von der 
existenziellen Bedeutung der Lehre Jesu. 
Damit ist die Frage gestellt, was Jesus für die Q­Gruppe bedeu­
tete. Q beginnt mit Johannes dem Täufer und seiner Botschaft, 
der Ankündigung des Kommenden. Diese Ankündigung wird in 
der Logienquelle eindeutig auf Jesus bezogen.,Er. wird gedeutet 
als der kommende Menschensohn, Johannes als sein Wegberei­
ter. Die Frage, wie man zu der Überzeugung kam, daß Jesus der 
Menschensohn ist, ist nicht leicht zu beantworten. Eine Beson­
derheit von Q besteht nämlich darin, daß die Bedeutung Jesu 
ohne Passionsbericht und ohne Auferstehungserzählung ausge­
drückt wird, jedenfalls sind solche Texte nicht rekönstruierbar. 
Der Tod Jesu wird als typisches Prophetenschicksal eingeordnet. 
Der Messias­ bzw. Christus­Titel kommt nicht vor. Das ist nicht 
sehr überraschend, wenn man bedenkt, daß messianische Erwar­
tungen in zelotischen Kreisen eine überaus, wichtige Rolle spiel­
ten. Da die Q­Gruppe aber versuchte, sich von der gewaltsamen j 
zelotischen Bewegung abzugrenzen,­wendete sie vermutlich den 
Christustitel deshalb nicht auf Jesus an, weil dieser von den 
Zeitgenossen politisch­militärisch verstanden worden'wäre. Der 
Sohn­Gottes­Titel erscheint nur in den (als redaktionell einge­
stuften) Erzählungen über die Taufe'und die Versuchungen Jesu. 
Der Titel wird hier messianisch verstanden, aber gegen zelotische 
Konzeptionen abgegrenzt. Paul Hoffmann hat in einer frühen 
Arbeit die Sohn­Gottes­Konzeption der Versuchungserzählung 
vor dem Hintergrund eines zelotischen Messianismus gedeutet 
und damit in die Zeit des Jüdischen Krieges datiert.6 Gerd 
Theißen hat ihm widersprochen,, indem er die Caligula­Krise7 als 
möglichen Hintergrund und damit eine Datierung in die frühen 
vierziger Jahre ins Spiel brachte.8 Für die beiden ersten Versu­
chungen ist aber Paul Hoffmanns Deutung die überzeugendere. 
Der Disput mit Schriftzitaten deutet doch stark auf eine inner­
jüdische Auseinandersetzung hin. Die Erzählung bewertet ein) 
ihrer Ansicht nach falsches Sohn­Gottes­Verständnis als Resul­
tat einer satanischen Schriftauslegung. Das hat nichts mit dem 
Anspruch von römischen Kaisern zu tun, aber viel mit dem An­

5 Entsprechend der Übereinkunft des Internationalen Q­Projekts wird ein 
Text aus Q durch das Zeichen «Q» und die Kapitel­ und Versziffern des 
Lukasevangeliums bezeichnet. 

5­Vgl. P. Hoff mann, Die Versuchungsgeschichte in der Logienquelle. Zur 
Auseinandersetzung der Judenchristen mit dem politischen Messianismus, 
in: BZ 13 (1969), S. 207­223, bes. 213­219. 
7 Kaiser Caligula, eigentlich Gaius, regierte 37­41 n.Chr. und plante, seine 
Kultstatue im Jerusalemer Tempel aufzustellen und sich dort als Gott ver­
ehren zu lassen, was zu Unruhen unter der jüdischen Bevölkerung führte. 
8 Vgl. G: Theißen, Lokalkolorit und Zeitgeschichte in den Evangelien. Ein 
Beitrag zur Geschichte der synoptischen Tradition. Vandenhoeck & Ru­
precht, Göttingen 21992, S. 215­232. ­
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